Beide Seiten sehen…

Pflegende und Gepflegte in der Häuslichen Pflege

Katja Jochum, Pfarrerin im Landesverband der Evangelischen Frauenhilfe in Westfalen e.V.

Votum
Im Namen Gottes, der uns das Leben schenkt.

Im Namen Jesu Christi, der den Alltag und die Sorgen mit den Menschen geteilt hat.

Im Namen Heiliger Geistkraft, die uns verbindet zur Gemeinschaft.

Amen.

Lied:

EG 380,1
Ja, ich will euch tragen

Psalm:
EG 710
Psalm 23

Impuls:

Viele von Ihnen werden gerade gar nicht ins Gesangbuch gesehen haben, als wir diesen wohl bekanntesten Psalm der Bibel miteinander gebetet haben. Für viele von Ihnen ist er so etwas wie ein Lebensgeländer des Segens.
Er spricht von Gottes Begleitung in den Talsohlen des Lebens, davon, dass der Weg einmünden darf in den Ort, an dem wir von Gott gestärkt und ins Recht gesetzt werden.

Seit vielen Jahrhunderten beten Menschen diese alten Worte der Bibel nach. Sie versuchen mit ihnen die Verheißungen für sich gelten zu lassen. Ruhe zu finden. Kraft zum Weitermachen.

Menschen, die sich entschieden haben, einen Elternteil zu Hause zu pflegen, erfahren jeden Tag, wie wichtig es ist, dass Zuspruch und Ermutigung Teil des gemeinsamen Lebens sind. Dass es Orte geben muss, an denen die Seele sich stärken kann. Auszeiten von der ständigen Bereitschaft. 
Gut, wenn diese Stärkung auch Ausdruck findet in Hilfeangeboten, die greifen, bevor Überforderung anfängt, sich in Gewalt auszudrücken. Bevor die Hand „ausrutscht“, Zuwendung immer stärker eingeschränkt wird, alte Menschen an Körper und Seele vernachlässigt werden.

Heilsam ist es, wenn pflegende Angehörige ein Klima finden, in dem sie die Grenzen ihrer Möglichkeiten erkennen und benennen dürfen. Und einen Lebensraum, in dem Menschen an ihrer Seite bleiben, um mit ihnen nach gangbaren Wegen der Unterstützung und Veränderung zu suchen. 

Wenn Sie mit pflegenden, erwachsenen Kindern ins Gespräch kommen, wird eines schnell deutlich: Einfach ist die Aufgabe nicht. Zu viel hat sich verändert. Gerade die Person, die früher die Sorgende war, ist jetzt auf umfassende Hilfe angewiesen. Die Tagesform auf beiden Seiten bestimmt, wie gut das gemeinsame Leben gelingt.
Die amerikanische Psychologin Mary Pipher setzt sich in ihrem Buch „Das Land des Alterns“ mit den Perspektiven der Gepflegten und der Pflegenden auseinander. 

 „Es ist schwer für ein erwachsenes Kind, zuzuschauen, wie die Mutter, die einen zur Welt gebracht hat, alt und hilflos wird. Es ist schmerzhaft, zu beobachten, wie der Vater, der immer wusste, was zu tun war, ein verwirrter und unsicherer alter Mann wird. 

Wenn Kinder sich um kranke Eltern kümmern, werden sie mit bestimmten allgemeinen Problemen konfrontiert: sie schlafen zu wenig, die liegen gebliebene Arbeit türmt sich auf, sie haben keine Zeit für sich selbst und sie haben den Eindruck, dass nichts eigentlich richtig angepackt wird. Die meisten leiden unter dem Gefühlt, dass sie sich, wo immer sie sind, schuldig fühlen, und empfinden eine Mischung aus Schuld und Wut über die ganze Situation. Oft sind sie ausgebrannt und schämen sich dann dafür.

Auch für die Eltern ist diese Umkehrung der Rollen schwer. Kein Vater bittet seine Tochter gern darum, auf die Toilette gebracht zu werden, oder erklärt seinem Sohn gern, dass er vergessen hat, den Arzt etwas Wichtiges zu fragen. Sie fürchten um ihre Würde und ihre Selbständigkeit. Alle sind durcheinander gebracht.

Erwachsene Kinder möchten nicht zu viel tun und haben gleichzeitig Angst, zu wenig zu tun. Sie fürchten den Unmut ihrer Eltern oder die Peinlichkeit, und sie haben Sorge, die falsche Entscheidung zu treffen, wenn es wirklich darauf ankommt. (…)

Die Informationen reichen oft nicht aus, und jeder möchte doch ganz verzweifelt nur das Richtige tun.“

(Mary Pipher, Das Land des Alterns: Ein Wegweiser für die Verständigung mit den Eltern, Frankfurt 2003, S. 161f.; erschienen als Taschenbuch bei Fischer, Preis: 9,90 €)

Wie kann das gelingen – das Richtige zu tun?

Frauen der evangelischen Frauenhilfe in Westfalen, die selbst in dieser Pflegesituation gewesen sind, haben zurückgeblickt auf das, was ihnen in der Pflege ihrer Eltern gut gelungen ist und was sie heute gerne anders gemacht hätten.

Wichtig war ihnen, bei allen Schwierigkeiten im Gespräch zu bleiben und die verbliebenen Möglichkeiten ihrer Väter und Mütter zu fördern. 
Viele der Frauen betonten, wie gut es ihnen getan hat, wenn sie ein Ventil für ihre Ungeduld gefunden hatten, andere Kontakte, die ihnen für ihr Leben neue Impulse gebracht haben. Alleine das Zugeständnis, dass sie nicht immer gleich stark sein konnten, half. Genauso der Austausch mit denen, die in einer vergleichbaren Situation waren.
Nähe wurde dann möglich, wenn die veränderten Rollen von beiden Seiten akzeptiert werden konnten. Wenn das eine Leben nicht im anderen aufgehen musste. Dazu gehörte es auch, Hilfsangebote von außen zu finden und zu nutzen. 
Einige Frauen konnten sich im Rückblick die Freiheit geben auszusprechen, dass es gut gewesen wäre, die Pflege einem Heim zu übergeben. Im offenen Gespräch miteinander erkannten sie, dass erlebte Überforderung die Beziehung verschlechtert und manche Frau krank gemacht hatte. Unzufriedenheit und Ungeduld waren zu ständigen Begleiterinnen geworden.
Dabei war es nicht leicht, sich von eigenen und fremden Ansprüchen frei zu machen. Erst wenn Frauen in der Pflege körperlich oder seelisch zusammenbrachen, gaben sie sich die Erlaubnis abzugeben. 

Ihr Fazit: Es ist eine großartige Leistung, wenn erwachsene Kinder ihre Eltern zu Hause pflegen. Es kann in gleichem Maße verantwortlich sein, diese Aufgabe an ausgebildetes Personal zu geben.

Das Votum der Frauen zielte darauf, nach der Konstellation der je betroffenen Personen zu entscheiden. Es konnte keine Lösung geben, die für alle Menschen galt.
Im Gebot der Elternehre heißt es, wörtlich übersetzt, dass Mutter und Vater Gewicht verliehen werden soll… Ihr Recht auf Leben, auf fürsorgliche Pflege, auf ausreichende Ernährung, auf Gewaltfreiheit, auf Würde soll gewahrt bleiben – auch am Ende ihres Lebens. Dazu gehört es, dass Ansprache, die Einbindung in den Alltag selbstverständlich ist. Dass Lebensraum ist für Erinnerung, für Trost, für Nähe, für Bestätigung.
Pflege kann nur gelingen, wenn beiden Seiten dieser Lebensraum offen steht.

Ehrliche Gespräche helfen, einer Zeit schwindender Kräfte gemeinsam entgegenzugehen.

„Wie gut wäre es gewesen, wenn wir früher darüber geredet hätten, was meine Mutter sich für diese Zeit gewünscht hätte, was ihr wichtig war…“

Diesen Satz konnten viele Frauen nachsprechen. In vielen Fällen hatte es den Austausch darüber nicht gegeben. Die Entscheidung musste dann von ihnen, den handelnden, jüngeren Frauen getroffen werden, häufig unter starkem äußeren Druck: Es musste schnell gehandelt werden. Wie gut wäre es gewesen, vorher gemeinsam planen zu können…
Aus dem beschriebenen Tagungsangebot der Frauenhilfe gingen Teilnehmerinnen mit einer Einsicht: Auch sie selbst hatten bisher das Gespräch über die Zeit, in der sie auf äußere Hilfe angewiesen sein würden, vermieden. In den gemeinsamen Tagen hatten sie erste Gedanken ausgetauscht, was sie sich selbst für ihre letzte Lebensphase wünschten. 

Manche planten ein Gespräch mit ihren Kindern. 

Nehmen wir ihren Anstoß mit:

Gottes Zuspruch gilt den gepflegten alten Menschen – und denen, die sich um ihre Pflege bemühen. Entscheidungen dürfen wachsen – im Kontakt und in Freiheit.

Möge Gottes Barmherzigkeit uns dazu leiten. Amen.

Lied:

EG 380,2-7
Ja, ich will euch tragen
Vaterunser

Segensbitte:

Gott, stärke die Hoffnung, die in uns wachsen will.

Gott, bewahre, was wir freigeben.

Und segne uns, wenn wir aufbrechen – auf dein Wort. 
Amen.

Zur Vertiefung empfiehlt sich das in der Andacht erwähnte Gespräch in zwei Gruppen:

a) Was ist mir in der Pflege meiner Angehörigen gut gelungen?

b) Was wünsche ich mir für die Zeit, in der ich auf Hilfe angewiesen sein werde?

Das Gruppengespräch zu der Frage: Was erlebe ich als „Gewalt in der Pflege“?

Eine Hilfe kann dazu das Material „Gewalt in der Pflege“ des Diakonischen Werkes Berlin-Stadtmitte sein. Die elfseitige Arbeitshilfe ist im Internet veröffentlicht. 

